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situiert sind –, ist anzunehmen, dass Grabstätten von Klostergründerper-
sonen nicht immer vor dem Heiligkreuzaltar angelegt wurden. Gemein-
sam ist allen Bestattungsplätzen jedoch die hervorgehobene Lage auf der 
zentralen Mittelachse des Kirchenschiffs. Aufgrund der meist dürftigen 
Quellenlage ist es allerdings schwierig zu ermitteln, ob es sich im Einzelfall 
tatsächlich um die ursprünglichen Bestattungsplätze der jeweiligen Klos-
tergründerpersonen handelt. Die heute fassbaren Grablegen könnten auch 
Ergebnisse späterer Inszenierungen respektive Zuschreibungen sein. 
Bei den beiden Stiftergräbern in Muri ist hinsichtlich ihrer Lage im Kirchen-
raum zudem festzuhalten, dass die Einzelbestattung Grab II im Gegensatz 
zur nördlich anschliessenden Mehrfachbestattung auf der zentralen Kir-
chenachse liegt. Somit befindet sie sich an einer privilegierteren Stelle. Eine 
mögliche Erklärung wäre, dass die hier beigelegte Person bedeutungsvoller 
war als jene in Grab I. Auch in Betracht zu ziehen ist eine unterschiedliche 
Datierung der beiden Grablegen. Bei der Errichtung von Grab I könnte der 
zentrale Bestattungsplatz bereits von der Einzelbestattung Grab II besetzt 
gewesen sein. 
Konkrete Beschreibungen zum Grabbau der beiden Grablegen fehlen. Jo-
sef Schilters Bericht ist lediglich zu entnehmen, die beiden Gräber seien 
mit schweren Grabplatten abgedeckt gewesen, und Grab I sei «ebenso gut 
gemauert»43 wie Grab II.44 Reinhold Bosch notierte ein wenig detaillierter, 
über der Mehrfachbestattung Grab I seien zwei Deckenplatten gelegen, und 
vermerkt einige Messangaben. Beispielsweise führt er zu Grab I auf: «Tie-
fe: 50 cm, Boden 1.20 m unter dem heutigen Boden […] 2 Deckplatten 16 cm 
dick.»45 Daraus resultiert, dass sich die Oberkante von Grab I 54 Zentimeter 
unter dem heutigen Gehniveau befindet. Angaben zur Einzelbestattung 
fehlen. Betrachtet man jedoch Grabungsfotos mit der Abbildung beider 
Grablegen, ist erkennbar, dass die Oberkanten ihrer Grababdeckungen auf 
demselben Niveau liegen (Abb. 14). Sie sind beide 54 Zentimeter unter dem 
heutigen Kirchenbodenniveau.
Über die Ausdehnung der beiden Grablegen ist Rheinhold Boschs Feldtage-
buch Folgendes zu entnehmen: «Masse des Schachtes [von Grab I]: L. 1.90 
m, Breite 0.60 m, Tiefe: 50 cm.»46 Im Gegensatz dazu weist Grab II eine 

43	 Schilter, Stiftergräber, 2.
44	E bd. 1f.

45	 Bosch, Tagebuch, 22.
46	E bd.

Abb. 13	 Die Grabplatten der nellenburgischen Stiftergräber in Allerheiligen 
in Schaffhausen bei ihrer Wiederentdeckung im Jahr 1921.

Abb. 14	 Der zentrale Bestattungskomplex in der Klosterkirche Muri (ohne die 
Grablege Singisen), dokumentiert während der archäologischen Un-
tersuchungen in den 1950er-Jahren, Blick von Süden nach Norden. 
Nördlichstes Grab links: die Mehrfachbestattung Grab I; Mittleres 
Grab: die Einzelbestattung Grab II; südlichstes Grab rechts: ein klei-
nes Sammelgrab, angelegt womöglich infolge von Umbauarbeiten.
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Länge von 2,20 Metern, eine Breite von 0,55 Metern sowie eine Tiefe von 
ca. 0,40 Metern auf. Interessant ist, dass die auf der Kirchenachse gelegene 
Grablege somit um 30 Zentimeter länger ist als die nördlich anschliessende 
Mehrfachbestattung Grab I. Womöglich deutet dies wiederum auf ein hie-
rarchisch höher gestelltes Individuum in Grab II hin als in Grab I. 
Die Tiefe der beiden Grabgruben wird mit 40 und 50 Zentimeter ange-
geben.47 Josef Schilter argumentiert zutreffend, dies sei auffällig flach für 
hochmittelalterliche Bestattungen. Möglicherweise sei dies ein Hinweis 
dafür, dass «der Kirchenboden beim Umbau zur Barockzeit umgelegt [wor-
den sei]».48

Für die Erfassung der Grabarchitektur waren die Fotos sehr hilfreich. Es ist 
deutlich erkennbar, dass die beiden parallel angelegten Grabgruben durch 
eine gemauerte Trennwand separiert wurden, die gemäss Reinhold Bosch 
eine Dicke von 30 bis 32 Zentimetern aufweist (Abb. 14).49 Dies würde für 
eine bauliche Gleichzeitigkeit der Gräber sprechen. Die Nordwand von 
Grab I ist ebenfalls gemauert. Grab II mit der zentralen Einzelbestattung 
dürfte die gleiche Gestaltung aufgewiesen haben. Auf Abbildung 14 ist 
deutlich seine steinerne Einfassung sichtbar, und für die Mauerung spricht, 
dass die Grabeinfassung bis mindestens zur Hälfte abgetragen werden 
konnte, um die auf Abbildung 15 dargestellte Freilegung des Skeletts zu er-
möglichen. 
Bei den Stiftergräbern handelt es sich um zwei gemauerte Grabgruben. Die-
ser Grabtyp ist während des Mittelalters fast ausschliesslich in Kirchen zu 
finden. Grund dafür ist einerseits, dass sich diese aufwendige Konstruktion 
nur sozial höher gestellte Schichten leisten konnten.50 Andererseits wird 
durch die gemauerte Einfassung eine sekundäre Bestattung vereinfacht.51 
In Grab II sollen gemäss Josef Schilter «einige Mörtelflicke»52 gefunden 
worden sein. Seit dem 5. Jahrhundert war es üblich, wegen der Ausdüns-
tungen der Leichen Grablegen in Gebäuden mit Mörtel oder Lehm abzu-
dichten.53 Deshalb kann man vermuten, dass die Mörtelreste von den eins-
tigen Abdichtungsarbeiten stammen. Allerdings meint Josef Schilter, dass 
sie «offensichtlich jüngern Datums sind».54 Dazu fehlt aber eine Begrün-
dung. Entweder sind Josef Schilters Überlegungen als Fehlinterpretation 
zu deuten, oder die Grabstätte wurde tatsächlich infolge einer sekundären 
Öffnung55 neu abgedichtet. Jedenfalls ist eine Mörtelabdichtung zumindest 
bei der Einzelbestattung in Grab II anzunehmen. Zu Grab I fehlen direkte 
Hinweise. Da Mörtelabdichtungen allerdings bei Kirchenbestattungen 

47	 Bosch, Tagebuch, 34f.
48	 Schilter, Stiftergräber, 3. Prof. Dr. Georges Descœudres 

(Kunsthistorisches Institut der Universität Zürich), ist für 
seine Hinweise in diesem Kontext herzlich zu danken. 

49	E bd.
50	 Vgl. Scholkmann, Mittelalter, 118.

51	 Vgl. Graenert, Bestattungswesen, 163.
52	 Schilter, Stiftergräber, 2.
53	 Vgl. Graenert, Bestattungswesen, 162.
54	 Schilter, Stiftergräber, 2.
55	 Beispielsweise infolge der Öffnung 1702.

Abb. 15	 Die zentrale Einzelbestattung Grab II bei den archäologischen Unter-
suchungen 1953, Blick von Ost nach West. 
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üblich waren, um den Verwesungsgeruch zu verhindern, dürfte hier einst 
ebenfalls eine vorhanden gewesen sein. 
Aus der Lage der beiden Grabstätten im Übergangsbereich von Kirchen-
schiff und Chor wird deutlich, dass die hier beigesetzten Personen offen-
sichtlich in besonderer Beziehung zum Kloster standen. Ausserdem wurde 
möglicherweise der in Grab II beigelegten Person die grössere Bedeutung 
zugeschrieben als den Personen in Grab I. Dafür spricht nicht nur die pri-
vilegiertere Lage auf der zentralen Kirchenachse, sondern ebenfalls seine 
um 30 Zentimeter längere Ausdehnung. Hinsichtlich des Grabbaus konn-
te nichts Aussergewöhnliches festgestellt werden. Es handelt sich bei den 
rund 0,5 Meter breiten und 2  Meter langen, gemauerten Grabgruben um 
den typischen Unterbau von Kirchenbestattungen. Da sie nur durch eine 
Mauer voneinander getrennt sind, spricht nichts gegen eine bauliche 
Gleichzeitigkeit. 

Anthropologische Befunde und Innenausstattung

Das Innere der beiden aus baulicher Sicht gleichartigen Grablegen war 
völlig unterschiedlich. Grab I, in dem Fridolin Kopp zufolge 1702 die Über-
reste von Radbot und Sohn in gegenseitiger Umarmung vorgefunden wor-
den seien,56 war teilweise mit Erde verfüllt, und es soll «ein Durcheinander 
von Gebeinen»57 geherrscht haben. Im Kontrast dazu schien das Skelett in 
Grab II noch in situ zu liegen (Abb. 15).58 
Der Erhaltungszustand des Skeletts in Grab II dürfte allerdings sehr schlecht 
gewesen sein. Vom Schädel wurden nur Fragmente des Unterkiefers und 
der Zähne vorgefunden, und die Rippen sowie die Wirbelsäule waren be-
reits zu Staub zerfallen. Bei der Öffnung des Grabes sei die zu Staub zer-
fallene Wirbelsäule jedoch «noch zum grössten Teil aufrecht und in einer 
leicht gekrümmten schönen Linie da[gestanden]».59

Wie auf Abbildung 15 zu erahnen ist, war der Erhaltungszustand der unte-
ren Glieder dieses Skelettes besser. Deutlich sichtbar sind die Oberschen-
kelknochen. Auch sollen gemäss Josef Schilter die Arme, die meisten Be-
ckenknochen sowie die Schlüsselbeine die Zeit überdauert haben.60 
Angenommen, das Skelett in dieser Einzelbestattung hatte sich tatsäch-
lich in seiner primären Lage befunden, dürfte die verstorbene Person in 
gestreckter Rückenlage mit Blick nach Osten beigesetzt worden sein. Das 
lässt zumindest die Fotografie vermuten und entspricht der charakteristi-
schen Körperhaltung mittelalterlicher Kirchenbestattungen.61 Aufgrund 
der spärlichen Unterlagen sind genauere Angaben über die Position der 
verstobenen Person nicht möglich. 
Die Untersuchungen der menschlichen Überreste in dieser Einzelbestat-
tung führte der Anthropologe Dr. Peter am 18. Dezember 1953 vor Ort 
durch. Er kam zum Schluss, dass es sich bei der «recht grossen Gestalt von 
etwa 1.70 m […] mit fast absoluter Sicherheit um eine Frau handle».62Diese 
Grösse spricht jedoch bei einer mittelalterlichen Bestattung eher für einen 
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Mann. Ausserdem berührte Dr. Peter für die Geschlechtsbestimmung  
«[d]as Skelett der Gräfin […] kaum».63 
Seine Geschlechtsbestimmung soll er mit folgenden Kriterien untermauert 
haben: «[der] Verlauf der Oberschenkel, grosse Beckenschaufeln mit den 
gewohnten Ansätzen im richtigen Winkel und vor allem ein auffallend brei-
tes Kreuzbein.»64 Während das Becken bis heute das sicherste Merkmal für 
die Geschlechtsbestimmung ist, kann anhand des Verlaufs der Oberschen-
kel nichts Geschlechtsspezifisches ausgesagt werden.65 Wird ausserdem 
berücksichtigt, dass die Geschlechtsbestimmung nur bei einem Skelett mit 
vollständig erhaltenen Beckenschaufeln zu 95 Prozent oder mehr gewähr-
leistet werden kann, ist es fraglich, ob der schlechte Erhaltungszustand des 
Skeletts in Grab II überhaupt klare Aussagen zulässt. Mutmasslich waren 
vom Becken nur noch Fragmente erhalten. Das noch vorhandene Doku-
mentationsmaterial ermöglicht es jedenfalls nicht, das Geschlecht der hier 
bestatteten Person eindeutig zu bestimmen.66 
Bei dem Skelett in Grab II konnten keine Grabbeigaben dokumentiert 
werden. Allerdings wurden, wie bereits bei der Öffnung um 1702, «zahlrei-
che Stoffreste auf dem Oberkörper»67 der beigelegten Person festgestellt, 
wahrscheinlich die Überreste eines Totentuchs. Des Weiteren entdeck-
te Reinhold Bosch einige Holzfragmente im Grabinnern.68 Diese dürften 
von dem bereits bei Fridolin Kopp beschriebenen dünnen Holzbrett im 
Kopfbereich des bestatteten Individuums stammen69 und können als die 
Überreste eines einstigen Totenbretts interpretiert werden. Zudem seien 
im Darmbereich der in Grab II beigelegten Person mehrere Kirschsteine 
zum Vorschein gekommen, die auf eine mögliche Blinddarmentzündung 
als Todesursache hinweisen würden.70 
Zunächst scheint der Befund befremdlich. Soll etwa das sehr stabile Kno-
chenmaterial teilweise bereits zu Staub zerfallen sein, während organische 
Materialien wie Stoff und Holz dem natürlichen Zerfallsprozess widerstan-
den haben? Unter bestimmten Voraussetzungen lässt sich dieser Befund 
jedoch durchaus erklären. Die Zersetzung des Knochenmaterials kann auf 
einen partiellen Säuregehalt des Bodens zurückgeführt werden. Des Wei-
teren ist zu berücksichtigen, dass Holz aufgrund seines Ligningehalts unter 
den organischen Materialien am längsten haltbar ist. Es spricht also nichts 
dagegen, Holzfragmente vorzufinden, während das proteinhaltige Körper-
fleisch den Verwesungsprozess bereits durchlaufen hat. Da Kirschkerne 
ebenfalls Lignin enthalten, könnten die im Bauchbereich dokumentierten 
Kerne tatsächlich mit der bestatteten Person ins Grab gelangt sein. Nicht 

56	 Vgl. Kopp, Acta fundationis, 240f. 
57	 Schilter, Stiftergräber, 1.
58	 Vgl. Bosch, Tagebuch, 22f.
59	 Schilter, Stiftergräber, 2.
60	 Vgl. ebd.
61	 Vgl. Scholkmann, Mittelalter, 119.
62	 Schiffer, Stiftergräber, 2.
63	E bd., 3.
64	E bd., 2.
65	 Vgl. Trachsel, Ur- und Frühgeschichte, 187. 

66	 Die anthropologische Auswertung des Berichts von Dr. Peter 
war nur dank der grossen Unterstützung der Anthropologin 
Dr. Sandra Pichler vom Institut für Prähistorische und 
Naturwissenschaftliche Archäologie Basel möglich. 

67	 Bosch, Tagebuch, 22f.
68	E bd. 
69	 Vgl. Kopp, Acta fundationis, 240. 
70	 Schilter, Stiftergräber, 3. 
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überzeugend scheint jedoch, dass diese eine Blinddarmentzündung aus-
gelöst haben. 
Besonders interessant sind auch die noch erhaltenen Textilfragmente. 
Womöglich wurde mit dem Verschliessen des Grabes ein sauerstoffarmer 
Raum geschaffen, in dem sich die sehr schnell zerfallenden Proteine zwar 
auflösten, die Zersetzung des Stoffes jedoch nur verzögert voranschritt.71 

Somit könnten die Textilreste tatsächlich von einem einstigen Totentuch 
stammen. Aus archäologischer Sicht scheint es demnach wahrscheinlich, 
dass in Grab II eine Person in ein Totentuch gewickelt auf einem Toten-
brett bestattet wurde, die kurz vor ihrem Tod noch Kirschen verzehrt hat 
oder diese mit ins Grab bekam. Da die Grablege jedoch nachweislich im 
18. Jahrhundert und vermutlich bereits früher geöffnet wurde, ist eine nach-
trägliche Arrangierung von Person und Kirschkernen ebenfalls nicht aus-
zuschliessen. 
Jedenfalls berichtet Reinhold Bosch, dass nach diesen Untersuchungen 
eine Schachtel mit den Holzresten und kleinen Knochenfragmenten neben 
«Ita» platziert worden sei. Anschliessend habe man die Ruhestätte wieder 
mit Erde zugeschüttet und verschlossen.72 
Grab I, das nördlich neben dieser Einzelbestattung anschliesst, ist offen-
sichtlich gestört worden. Teilweise mit Erde aufgefüllt, befanden sich da-
rin ungeordnet die Überreste von mindestens drei Personen. Josef Schilter 
berichtet jedoch, der Anthropologe Dr. Peter habe die Gebeine primär zwei 
Personen zuweisen können.73 Nach seinen Untersuchungen rekonstruier-
te er die vermutete Doppelbestattung (siehe Abb. 16). Dabei muss man al-
lerdings bedenken, dass Dr. Peter bei der Auswertung des Knochenmate-
rials sehr voreingenommen von den schriftlichen Überlieferungen war. Er 
schien überzeugt davon, mit dieser Bestattung die in der Klosterchronik 
erwähnte Grablege des Klosterstifters Radbot mit Sohn vor sich zu haben. 
Deshalb bleibt es unsicher, ob die Überreste der dritten Person tatsächlich 
nur zufällig bei einer sekundären Öffnung in die Grablege gelangten. Es 
könnte sich hier ebenso gut um eine Mehrfachbestattung handeln. 
Hinsichtlich der Altersbestimmung der beiden Skelette in Grab I war 
Dr. Peter zufolge «[d]ie eine Person […] ein Kind, die andere ein Mann, oder 
wenigstens sehr wahrscheinlich».74 Darum sei diese Bestattung wohl mit 
der in den Schriftquellen erwähnten Grablege des Klosterstifters Radbot 

71	 Das Kommentieren der Zersetzungsprozesse organischer 
Materialien war nur dank der grossen Unterstützung von Dr. 
Niels Bleicher aus dem Dendrolabor in Zürich möglich. 

72	 Vgl. Bosch, Tagebuch, 36f.
73	 Vgl. Schilter, Stiftergräber, 1.

74	E bd.
75	 Vgl. Kläui, Habsburgergenealogie, 33. 
76	 Bosch, Tagebuch, 36.

Abb. 16	 Die Mehrfachbestattung im nördlichen Grab I wurde nach der Unter-
suchung gemäss der Überlieferungslegende arrangiert: Radbot mit 
seinem Sohn Adalbert.

Abb. 17	 Im südlichen Sammelgrab III liegen verschiedene Schenkelknochen.
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mit seinem Sohn Adalbert gleichzusetzen. Allerdings ist es problematisch, 
vorauszusetzen, dass der Sohn des Stifters ein Kind gewesen sei. Vielmehr 
muss man davon ausgehen, dass dieser bei seinem Tod das 30. Lebensjahr 
bereits überschritten hatte,75 weswegen sich in dem in der Klosterchronik 
beschriebenen Stiftergrab zwei erwachsene Individuen befinden müssten. 
Da sich Dr. Peter bei der Altersbestimmung offensichtlich unsicher war und 
zumindest die Messangaben von Reinhold Bosch belegen, dass die Kno-
chen beider vorgefundenen Individuen die gleiche Grösse aufweisen,76 
könnte es sich bei den beiden Skeletten allerdings auch um die Überreste 
zweier erwachsener Individuen handeln. Somit wäre eine Gleichsetzung 
mit Radbot und Sohn wieder in Betracht zu ziehen. 
Die Überreste des dritten Individuums dürfen jedoch nicht vergessen wer-
den. Nach den bisherigen Befunden könnte es sich auch um Knochen han-
deln, die zufällig ins Grab gelangt sind. Eine Bestattung von mehr als zwei 
Individuen in Grab I kann aber nicht ausgeschlossen werden. 

16 17
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Die Stiftergräber in 
Muri aus archäologi­
scher Perspektive –  
ein Fazit

Stiftergräber sind ein besonderer Forschungsgegenstand. Da eine Stiftung 
ein rechtlicher Akt ist, spiegelt sie sich im archäologischen Befund nicht 
wider. Wenn von einem Stiftergrab die Rede ist, müssen immer schriftli-
che Quellen vorhanden sein, um den Bestattungsplatz im archäologischen 
Kontext auszumachen.77 Vielfach ist aber gerade die frühe Überlieferung 
zur Stiftung von Klöstern mit Problemen verbunden. Dies zeigt sich unter 
anderem am Beispiel von Muri. In Anlehnung an die Klosterchronik Acta 
Murensia, deren noch erhaltenes Exemplar um 1400 datiert wird, sowie 
jüngere Schriftquellen lassen sich zwar die beiden zentralen Grabstätten 
im Übergangsbereich von Kirchenschiff und Chor als Bestattungsplatz der 
Klostergründerpersonen identifizieren. Aus archäologischer Sicht ist eine 
Datierung der beiden rund zwei Meter langen, mit dicken Abdeckplatten 
verschlossenen Grablegen ins Hochmittelalter durchaus plausibel. Die 
privilegierte Situierung der Grabstätten spricht ausserdem dafür, dass die 
hier beigesetzten Personen einst in besonderer Beziehung zum Kloster 
standen. Eindeutige Hinweise für eine Übereinstimmung mit dem Kloster-
stifterpaar Ita und Radbot mit Sohn fehlen allerdings.
Erst die Berichte, die in Zusammenhang mit der Öffnung der beiden Grab-
legen im Jahr 1702 entstanden, beziehen sich konkret auf den 1953 ausge-
grabenen Begräbnisplatz. Ältere Erwähnungen der habsburgischen Stifter-
gräber sind zwar vorhanden. So entdeckte zum Beispiel der habsburgische 
Hofhistoriograf Mennel um 1500 die Bedeutung des Bestattungsplatzes für 
die habsburgische Genealogie.78 Im Kontext der Klosterchronistik im frühen 
17. Jahrhundert entstand sogar eine bildliche Darstellung der Grablege von 
Radbot, bei der es sich allerding um ein Fantasiebild handeln dürfte.79 Und 
Pater Anselm Weissenbach berichtete in seiner Klosterchronik Ende des 
17. Jahrhunderts, das ursprüngliche Grabmal habe wie bei der Habsburger-
grabstätte in Königsfelden die Form eines Tischgrabes gehabt, und darunter 
soll sich eine Gruft bis zum Eingang des Altarhauses erstreckt haben.80 Auch 
hier dürfte der Realitätsbezug allerdings fehlen. Archäologisch konnten erst 
die Berichte bestätigt werden, die in Zusammenhang mit der Öffnung der 
beiden Grablegen 1702 entstanden. Die älteren Erwähnungen sind zu wenig 
detailliert beziehungsweise zu unkorrekt, als dass sie sich unmittelbar mit 
dem archäologischen Befund in Verbindung bringen lassen würden.
Somit sichert die schriftliche Überlieferung keine Identifizierung der 1953 
vorgefundenen menschlichen Überreste. Sie ermöglicht es jedoch, eins-



29

tige Inszenierungen der mutmasslichen Klostergründergräber zu erfassen. 
Dazu gehört die Öffnung der beiden Grablegen im Jahr 1702, mit der wahr-
scheinlich die habsburgische Gründung des Klosters offiziell demonstriert 
werden sollte. Die Begräbnisstätte scheint sich zu einem Beleg der sehr lan-
gen klösterlichen Tradition entwickelt zu haben. Des Weiteren verwendete 
Fridolin Kopp den Bestattungsplatz der Stifter in seinem Werk Vindiciae 
Actorum Murensium (1750) als Beweis für die Authentizität der Kloster-
chronik. Die mutmasslichen Stiftergräber dürften spätestens im 18. Jahr-
hundert als Erinnerungsort wichtig für die Legitimation der klösterlichen 
Herrschaft geworden sein. 
Eine Gegenüberstellung mit zeitgleichen Stiftergräbern aus der Region 
zeigt Folgendes: Die Grabstätten in Muri scheinen aufgrund ihrer Lage 
im Kirchenraum charakteristisch für Klostergründergräber des 11. Jahr-
hunderts zu sein. Zudem dürfte bei den anderen Stiftergräbern in der Regel 
ebenfalls mehr als eine Person beigesetzt worden sein. Allerdings wurden 
sämtliche vergleichbaren Bestattungen – wie zum Beispiel die Grabstätte 
der Nellenburger in der Klosterkirche Allerheiligen bei Schaffhausen, 
die Welfengrablege in Weingarten oder das Zähringergrab in St. Peter im 
Schwarzwald – mindestens einmal geöffnet, die Grablegen sind an eine 
neue Stelle verlegt worden oder nur noch aufgrund der Schriftquellen fass-
bar. Somit können die charakteristischen Merkmale von Klostergründer-
gräbern des 11. Jahrhunderts nicht mehr festgestellt werden. Zudem weisen 
die Schriftzeugnisse eine zeitliche Distanz von teilweise mehreren hundert 
Jahren zu den angeblichen Begräbnissen auf. Es stellt sich also die Frage, 
inwieweit die heute als Stiftergräber fassbaren Grablegen nicht auch Ergeb-
nisse späterer Zuschreibungen sein können. Auffällig ist ausserdem, dass 
mit einzelnen Ausnahmen nur noch die Klostergründergräber der bekann-
ten Adelsgeschlechter der Habsburger, Welfen, Nellenburger und Zährin-
ger fassbar sind. Die Erinnerung wurde wohl tendenziell an die einst mäch-
tigen Familien aufrechterhalten und deren Bestattungsplätze vermutlich 
aufgrund ihrer legitimierenden Funktion in jüngerer Zeit neu arrangiert. 
Mit der Erneuerung der hölzernen Innenausstattung der Klosterkirche in 
Muri wurde der habsburgische Erinnerungsort Mitte des 18. Jahrhunderts 
neu inszeniert. Das 1750 gefertigte Epitaph über der Kanzel erinnert bis 
heute an die Stiftung des Klosters durch Ita und Radbot und vergegenwärtigt 
Muris einstige Funktion als habsburgische Familiengrabstätte. Ausserdem 
sind die beiden Stiftergräber durch die 1954 gefertigten Bodeneinritzungen 
im Kircheninnern präsent. Der zentrale Erinnerungsort bezeugt die Grün-
dungsgeschichte von Muri und vergegenwärtigt die einst enge Verbindung 
des Klosters zum ehemaligen Kaisergeschlecht der Habsburger. 
Während des 18. Jahrhunderts scheinen im Übrigen nicht nur die habs-
burgischen Stiftergräber in Muri das Interesse erneut auf sich gezogen zu 

77	 Vgl. Moddelmog, Stiftung oder Eigenkirche?, 215–244. Die 
Problematik von Stiftergräbern im archäologischen Befund 
wird thematisiert in Borgolte, Stiftungen, 71–94.

78	 Vgl. dazu Mennel, Habsburger Kalender, 21.

79	 Vgl. Stöcklin, Miscella historica.
80	 Vgl. Weissenbach, Ecclesiastica, 309.
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haben. Auch in St. Blasien wurde mit dem Neubau der Klosterkirche eine 
habsburgische Grablege eingerichtet. Mit einer feierlichen Prozession im 
Jahr 1770 wurden die Gebeine von Familienmitgliedern der Habsburger 
aus dem Kloster Königsfelden und dem Basler Münster an den neu geschaf-
fenen Memorialort überführt. Die Odyssee dieser Gebeine ging nach der 
Aufhebung von St. Blasien 1806 weiter. Sie sind in das Kloster St. Paul im 
Lavanttal in Kärnten überführt worden, wo sie eine bleibende Ruhestätte 
gefunden haben.

Abb. 18	 Innenansicht der Klosterkirche Muri, Blick von Westen nach Osten. 
Im Übergangsbereich von Kirchenschiff und Chor vor dem Chorgit-
ter sind die «frühhabsburgischen Stiftergräber» lokalisiert worden. 

Abb. 19	 Die Lage der «frühhabsburgischen Stiftergräber» ist seit den archäo-
logischen Untersuchungen in den 1950er-Jahren durch Einritzungen 
im Kirchenboden gekennzeichnet.
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